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Der nächste Pfarrbrief erscheint an 
Pfingsten 2024.  
Letzter Abgabetermin für Ihre Beiträge und 
Termine ist der 14. Februar 2024.
E-Mail: pfarrbrief@k-k-n.de.

Die Redaktion behält sich vor, Beiträge 
unter Wahrung des Sinngehalts zu 
redigieren, zu korrigieren und zu kürzen.
Wir bitten um Verständnis.

Wenn Sie neu zugezogen sind, wünschen wir Ihnen, dass Sie sich schnell bei uns einleben.
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Vorwort zum Pfarrbrief
Liebe Leserin, lieber Leser,

    gewöhn dich an anders – der Titel unseres Pfarrbrie-
fes. Ein Titel unseres kirchlichen oder gar gesellschaftli-
chen Lebens? Gehen wir doch mal 10 Jahre zurück. Da 
hielt der damalige Chefredakteur des bayerischen Rund-
funks, Siegmund Gottlieb, für die Hans-Seidel-Stiftung 
einen Vortrag mit dem Titel „Heimat in einer globalisier-
ten Welt“. Er bemerkt, dass das Thema der Beheimatung 
und Heimat viele beschäftigt, dass diese Veränderung im 
Zuge der Globalisierung verunsichert. Ich zitiere: 

„Das globale Dorf hat die Welt verändert. Die Welt 
wird immer unübersichtlicher. Es fällt uns schwer, Ord-
nung in dieses, unser internationalisiertes Leben zu be-
kommen. Die Folge ist bei vielen Menschen Verunsiche-
rung, und, je nach genetischer Ausstattung, auch Sorge 
oder gar Angst. Früher, da war das anders. Früher, da 
waren die Menschen neugierig auf die große weite Welt 
da draußen. Heute ist ihnen das Nahe, das Vertraute, der 
Nahbereich abhanden gekommen. Die eigene Heimat ist 
vielen von uns fremd geworden – und auf einmal spüren 
wir eine tiefe Sehnsucht in uns, zu erkunden, was um 
uns geschieht, wer mit uns lebt. Man kann es auf den 
Nenner bringen: Schon lange nicht mehr hat uns unsere 
unmittelbare Umgebung, unsere Region, aus der wir 
kommen, so interessiert wie heute. Man kann es auch so 
sagen: Vom Flughafen in New York kehrst Du gerne zu-
rück an den Stammtisch nach Bad Tölz!“

Allein in den vergangenen 10 Jahren hat sich einiges 
verändert. Veränderungen nehmen wir alle im Laufe un-
seres Lebens wahr. Die Umstände in der Berufswelt, in 
der Familie, im Freundeskreis.  Allein die kirchliche Land-
schaft hat sich verändert, neue Gesichter, neue Struktu-
ren. Veränderungen stellen für uns eine Herausforde-
rung dar. Vor allem, wenn liebgewordene Menschen uns 
verlassen. Und je älter ich werde, fallen mir Veränderun-
gen doch schwerer. In den drei Jahren, in denen ich jetzt 
im Kölner Norden tätig bin, fanden ein paar personelle 

Veränderungen im Pastoralteam statt. Kann ich mich an 
solche Veränderungen gewöhnen? Wie gehe ich damit 
um? 

Vielleicht kann uns der Bau ein jeder Kirche weiter-
helfen. Die Kirche soll den Gedanken des Leibes Christi 
darstellen. Der Kirchenraum oder das Kirchengebäude 
soll das vor Augen führen, wozu wir berufen sind: dass 
wir mit Gott in Beziehung treten, dass wir mit ihm auf 
dem Weg unseres Lebens sind. 

Eine Beziehung, die es zu pflegen gilt. Diese Bezie-
hung zu Gott ist zugleich eine Beziehung zu den Men-
schen. Wir kennen es in unseren Beziehungen, zu einem 
besten Freund oder einer Freundin oder in einer Partner-
schaft. In einer Beziehung lehne ich mich nicht zurück 
und erwarte alles an Zuwendung etc. vom Anderen. 
Nein, ich gebe mich selbst hinein, ich engagiere mich, 
damit die Beziehung lebendig bleibt. Uns, als Schwes-
tern und Brüder in Christus im Kölner Norden, verbindet 
der eine Glaube. So schwer die äußeren Umstände sind, 
das gemeinsame Singen und Beten in den Gottesdiens-
ten, füreinander da sein, kann uns ein Stück weit ein si-
cheres Gefühl schenken. Und das passiert und ge-
schieht glücklicherweise in unseren Gemeinden! 

Gewöhn dich an anders – fällt mir ehrlich sehr 
schwer, aber mir wird vor diesem Hintergrund bewusst, 
dass ich nicht alleine bin! Ich bin nicht allein auf meinem 
Lebensweg; wir sind nicht allein auf unserem gemeinsa-
men Weg als Kirche. Möge uns das immer wieder eine 
Erinnerung sein, so dass wir mit Hoffnung und Zuversicht 
in die Zukunft gehen.

Edward Balagon 
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Kennen Sie das Gedicht „Stu-
fen“ von Hermann Hesse? 

In einem Buch, das ich kürzlich 
gelesen habe, wurde ich wieder 
darauf aufmerksam. Eine Zeile dar-
aus lautet: „Und jedem Anfang 
wohnt ein Zauber inne, der uns 
beschützt und der uns hilft, zu le-
ben.“

In diesem Gedicht geht es um 
Neubeginn und Abschied nehmen, 
um Aufbruch und Weitergehen. Ich 
finde, es passt gut zum Thema „Ge-
wöhn‘ Dich an anders!“

Unser Sendungsraum ist gerade einmal zwei 
Jahre alt und es sind schon so viele Veränderun-
gen passiert. Seelsorger sind gekommen und ge-
gangen. Neue Traditionen in den verschiedenen 
Kirchorten entstanden, ein gemeinsamer Pfarrbrief 
wurde ins Leben gerufen, Gottesdienstzeiten wur-
den geändert… Aber vor allem, und das ist das 
Wichtigste, wurden neue Freundschaften ge-
schlossen, Gleichgesinnte gefunden, der Blick 
über den Tellerrand, die Gemeindegrenze gerich-
tet. Vieles ist anders geworden.

Es stimmt, hinter jedem Anfang verbergen sich  
neue Möglichkeiten, aber es heißt leider auch, man 
muss von Liebgewonnenem Abschied nehmen. So 
ganz einfach fällt einem dies alles nicht und es ist 
nicht leicht, sich immer wieder auf neue Seelsorger 
und Mitarbeitende einzustellen. Es braucht Zeit, 
Stärken und auch Schwächen der Einzelnen zu se-
hen, und miteinander einen Weg zu finden, wie Zu-
sammenarbeit gelingen kann. 

Immer wieder wird etwas „anders“! Seit 1989 ar-
beite ich in vielen verschiedenen Bereichen - erst 
in unserer Pfarrgemeinde, dann im Seelsorgebe-

reich und jetzt im Sendungsraum mit. So viele Neu-
anfänge und Veränderungen gab es in der Zeit. 
Manche habe ich begrüßt, manche bedauert, aber 
irgendwie ging es immer weiter, und vieles, was am 
Anfang ungewohnt war, stellte sich als gut heraus.

Aber an eines werde ich mich nicht gewöhnen 
können - die Veränderungen und das Bedauern, 
die durch den Weggang oder das Wegbleiben von 
Menschen entstehen. Sei es, dass Seelsorger uns 
verlassen, wie zuletzt Pater Francis, oder das Ge-
meindemitglieder, Freunde und Bekannte sich aus 
den unterschiedlichsten Gründen ganz von der Kir-
che abwenden. 

Dass die Kirchen bei Gottesdiensten nicht mehr 
bis auf den letzten Platz gefüllt sind, ist nichts Neu-
es, aber dass selbst an Tagen wie dem Heiligen 
Abend noch jede Menge freie Plätze zu bekommen 
sind, daran kann ich mich nur schwer gewöhnen. 
Oder, dass alte Traditionen wie die Kindersegnung 
nicht mehr gepflegt werden. Dabei können wir alle, 
nicht nur die Kleinen, Gottes Segen gut gebrau-
chen. Das sind Veränderungen, die mir weh tun. 

Veränderungen…
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Wie gut aber, dass die Sternsinger nach der Co-
ronapause wieder auf dem Weg sind und sein wer-
den. Und auch, dass die neue Tradition der Krip-
penwanderung oder Themenwanderung weiterle-
ben soll. Das lässt hoffen!

Und noch ein Zitat aus dem Gedicht: „Wir sol-
len heiter Raum um Raum durchschreiten…“

Was bleibt uns auch anderes übrig, als aus al-
lem das Beste zu machen? Also: „Gewöhn’ Dich an 
anders!“ Wir können uns auf jeden Fall darauf freu-
en, dass sich unter „anders“ neue Möglichkeiten 

und neue Menschen verbergen, die den Weg in der 
Kirche mit uns gehen. 

Und auch: „Nur wer bereit zu Aufbruch ist 
und Reise, mag lähmender Gewöhnung sich 
entraffen.“ 

Es lohnt sich eben auch, ausgetretene Pfade zu 
verlassen und neue Wege zu gehen!

Michaela Grocholl

Hesse, Hermann: Die Gedichte. 3. Aufl., Frank-
furt/M.: Suhrkamp, 1995

S E N D U N G S R A U M  K Ö L N E R  N O R D E N

Muss Kirche…anders?!
Als wir im Redaktionsteam den Titel bespra-

chen, dachte ich - super, dann reden wir bestimmt 
darüber, wie sich Kirche verändern muss. Denn 
dass sie es muss, steht für mich außer Frage. Ich 
meine damit keine kosmetischen Änderungen, wie 
das neue Logo des Erzbistums, das „Geschichte 
und Moderne“ verbinden soll. Und dann fliegt eben 
der Dom aus dem Logo. Kann man machen. Hilft 
aber meiner Meinung nach wenig, wenn der Kern 
an vielen Stellen verloren geht (und hier nehme ich 
ausdrücklich alle die aus, die Kirche in ihren Ge-
meinden leben, Angebote schaffen, sich um ihre 
Mitmenschen sorgen, sich kümmern und Seelsor-
ge betreiben; gerade auch hier im Sendungsraum).

Aber: Menschen, die sich lieben, die Segnung 
zu verweigern? Entspricht eben nicht der Botschaft 
der Liebe Gottes für alle. Sich der Verantwortung 
entziehen und Täter zu decken? Beschämend! 
Braucht Kirche also Veränderung? Auf jeden Fall! 

Dann habe ich mich aber gefragt, braucht Kirche 
wirklich Veränderung? Oder brauche ich das für 
mich, damit ich mit der Kirche leben kann? Der 
Kern der christlichen Lehre ist seit Jahrtausenden 
gleich - und um diesen Kern muss es in allem Han-

deln derjenigen gehen, die in und für die Kirche tä-
tig sind. Aber eben nicht nur. 

Würde sich jede/r nach der Prämisse der 
Nächstenliebe verhalten, würde sich in der Welt 
viel verändern. Und da sind wir wieder. Es muss 
sich so viel ändern in der Welt - wir müssen wieder 
mehr einander zuhören, wir müssen uns umeinan-
der kümmern, um unsere direkte Umwelt, aber 
auch um die Erde, auf der wir leben. Und das ist 
unbequem, das fordert uns heraus. Veränderung, 
insbesondere, wenn wir das „Das haben wir immer 
schon so gemacht“ loslassen müssen, macht erst 
einmal keinen Spaß, ist anstrengend. Aber es darf, 
nicht nur in der Kirche, kein „Weiter so“ mehr ge-
ben. Es muss sich was ändern. Und das fängt lei-
der nicht bei dem oder der anderen an, sondern tat-
sächlich einfach bei uns selbst. 

Es geht also nicht (nur) um Veränderung der 
und in der Kirche. Sondern: Es geht um meine ei-
gene Veränderung. Nur ich kann die Welt ein wenig 
besser machen. Das ist schwer, aber es muss!

Kristina Klein
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Wir feiern an Heiligabend im-
mer mit einer befreundeten 

Familie. Entweder am 1. oder 
2. Weihnachtstag kommt mei-
ne Patentante mit Ehemann, 
manchmal auch mit meinen 
Cousins, sofern sie in NRW 
sind. Der andere Feiertag ist 

freie Familienzeit.  

Daniela Karydis-Fatnassi  

So feiert das Seelsorgeteam Weihnachten
Am Mittag des 24.12. stimmen mein Mann und ich 
uns mit einem Mittagessen ein. Es folgen eine Viel-
zahl an Kindergottesdiensten und die Christmette. 
Nach den Gottesdiensten setzen wir uns gemütlich 
hin, bei einem (oder zwei) Gläschen Wein und der 
Bescherung lassen wir beide (mein Mann und ich) 
dann mit unserer Fellnase den Abend ausklingen. 
Der Baum erstrahlt und das Friedenslicht wird an die 
Krippe gestellt. 
In den Folgetagen besuchen wir unsere Eltern, meist 
nehmen wir dann auch hier das festliche Essen, wel-
ches wir zubereitet haben, mit. Dort feiern wir im klei-
nen Kreise.

Angela Mitschke-Burk

Wir versammeln uns nach getaner Arbeit des Tages 
und nach der Christmette an einem Ort mit möglichst 
der ganzen Familie. Es folgt das gemeinsame Essen. 
Danach: Jeder macht für jeden ein Geschenk, das 
selbstgemacht sein muss. Alle Geschenke sind be-
schriftet und kommen in einen großen Sack und dann 
wird gewürfelt. Bei 3 und 6 zieht der Würfelnde ein 
Geschenk aus dem Sack und die oder der Beschen-
kte packt aus – dann geht die Runde weiter. So zieht 
sich der Abend hin bis Mitternacht und der nächste 
Anlass steht ins Haus…

Diakon Oschmann

Hier in Deutschland feiere 
ich Weihnachten mit mei-

nen Mitbrüdern. Es gibt ein 
Festessen, wir singen 

Weihnachtslieder und ma-
chen Spiele.

P. Sahaya

Mit der Feier des Weihnachtsfestes verbinde ich nicht nur die 

Christmette, die wir um Mitternacht in unserer Pfarrkirche als 

Familie mitgefeiert haben, sondern auch polnisches, traditio-

nales Festessen, dass wir am 24. Dezember am Abend, nach-

dem der erste Stern am Himmel erschien, im Familienkreis 

verzehrt haben. Das Festmenü besteht aus zwölf Speisen und 

diese enthalten kein Fleisch. Da es für mich als Priester nicht 

möglich ist es, vorzubereiten, lasse ich mich, soweit es die 

Dienste erlauben, von einer befreundeten polnischen Familie 

dazu einladen.

Kaplan Tomasz
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Wenn der kleine Tan-
nenbaum der Pfadfinder 
geschmückt in meinem 
Wohnzimmer steht und 
die früher einmal selbst-

gebastelte Tonkrippe auf-
gestellt ist, dann beginnt 
Weihnachten. Ich freue 
mich auf die festlichen 

Gottesdienste mit so vie-
len Menschen. Und wäh-

rend des Besuchs bei 
meiner lieben Familie am 

ersten Weihnachtstag 
gibt es einen schönen 

Brauch: Wer im großen 
grünen Tannenbaum 
eine kleine Glasgurke 

(natürlich in grüner Far-
be!) gefunden hat, der 

hat gewonnen… 

Pfarrer Wolff 

Nach den Festgottesdiensten am 
ersten Weihnachtstag feiere ich in 
aller Ruhe mit meinen Eltern. Ne-
ben philippinischen Köstlichkeiten 
ist seit meiner Kindheit ein fester 
Bestandteil das Telefonieren bzw. 
heutzutage die Videotelefonie mit 
der Verwandtschaft auf den Philip-

pinen. 

Edward Balagon

Im Jahr 1223 stellte der hl. Franz von Assisi in Grec-
cio die Krippenszene der Geburt des „Babys von 
Bethlehem“ nach. So entstand die erste Krippe über-
haupt. Daraus ergab sich die franziskanische Spiritu-
alität, „dem Evangelium und den Fußspuren unseres 
Herrn Jesus Christus zu folgen“. So feiern wir Weih-
nachten als das „FEST ALLER FESTE“, weil es uns 
die große Demut zeigt, mit der Christus, wahrer Gott 
und König, sich erniedrigte, um von Maria in einem 
armen Stall Mensch zu werden.

P. Ranjith

Ich feier' Weihnachten auf jeden Fall 
ohne Lametta, aber mit Baum und 
Krippe und ein paar echten Kerzen, 
und am Heiligabend alles irgendwie 
weniger zwischendurch als später 
und hinterher, also nach den Gottes-
diensten. (Weihnachten gilt übrigens 
ja noch Tage danach.) Zum Essen 
lässt sich vermuten: Raclette oder 
Kartoffelsalat mit Würstchen. Man 
wird sehen; dieses Jahr im kleinen 
Kreis mit meiner Frau und Kater 
Tschaikowski, wenn es sich für ihn 
einrichten lässt. (Katzen haben es ja 
nicht so mit dem Weihnachtsfest.)
Ich bin freudig gespannt!

Diakon Garstka
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Es trug sich zu im Dezember 2001. Ein Freun-
deskreis aus dem Kölner Norden besuchte die 
„Kölsche Weihnacht“ im ehemaligen Küppers 
Brauhaus an der Schönhauser Straße. Damals die 
einzige Veranstaltung dieser Art mit bekannten köl-
schen Mundart-Künstlern. Von der heutigen Inflati-
on solcher Programme in der Vor-Weihnachtszeit 
war noch nichts zu ahnen. 

Das Dargebotene gefiel sehr, und schon wäh-
rend der Veranstaltung kam die Idee auf, man 
könnte so etwas doch auch im kleineren Rahmen 
im Weiler Pfarrzentrum auf die Bühne bringen. Ge-
sagt – getan. Im Herbst des folgenden Jahres bil-
dete sich ein Vorbereitungskomitee. Handgemacht, 
mit eigenen Kräften, so sollte es werden, und für 
kleines Geld. Am 08. Dezember 2002 war es dann 
soweit; die erste „Weihnacht op Kölsch“ wurde prä-
sentiert – auf einer Bühne, die wie ein weihnachtli-
ches Wohnzimmer aus den 1960er Jahren deko-
riert war. Für einen geringen Obolus konnten die 
Besucher ein ca. 2-stündiges Programm erleben, 
bei Kaffee, Tee, Glühwein und weihnachtlichen Na-
schereien. 

„Sid höösch, leev Lück, sid stell – Kölsche Leed-
cher und Verzällcher zum Advent“, so lautet das 
Motto, und im Laufe der Jahre bildeten sich etliche 
Programmkonstanten heraus: ein Bläser-Ensem-

ble für die weihnachtliche Stimmung, aus dem Oh-
rensessel auf Kölsch vorgetragene Geschichten, 
der Familĳechor darf nicht fehlen, und zwischen-
durch ist das Publikum beim gemeinsamen Singen 
von bekannten Weihnachts- und Gotteslob-Liedern 
„op Kölsch“ aktiv mit dabei. 

Eingeteilt in 3 Abteilungen, bleibt in den Pausen 
auch noch genügend Zeit für „Klaav und Verzäll“. 
Eine Spendensammlung – klassisch mit Klingel-
beutel – wird auch immer durchgeführt. In den letz-
ten Jahre konnte so der Verein „Kindernöte e.V.“ 
aus Köln-Chorweiler jeweils mit einem namhaften 
Betrag unterstützt werden. 

Nach zwei Jahren Corona-Pause wurde die 
Weihnacht op Kölsch in 2022 in „abgespeckter“ 
Form wieder angeboten. Und in diesem Jahr, am 3. 
Adventssonntag, wird zu Beginn der 20. Veranstal-
tung erneut von allen Besuchern gemeinsam das 
„Mottolied“ von Henner Berzau erklingen:  
„Sid höösch, leev Lück, sid stell…“

Kornelius Sieberath
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17. Dezember 2023

Grafik: Wolfgang Kanther

Weihnacht op Kölsch - die 20. Auflage
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Liebe Schwestern und Brüder,

heute möchte ich Ihnen gerne ein Rezept aus meiner 
Heimat Indien vorstellen. Das Gericht eignet sich sowohl 
als vegetarisches Hauptgericht als auch als Beilage zu ge-
bratenem Fleisch oder Curry.

Zubereitung

• Zwiebeln in feine Streifen, Tomaten in Scheiben 
schneiden. Kartoffeln schälen und würfeln.

• Reis gut waschen und 30 Minuten in Wasser ein-
weichen. Öl in einem Topf erhitzen und Zimtrinde, 
Kardamom, Sternanis, Nelken und Lorbeer darin 
anbraten. Dann die Zwiebelstreifen dazugeben und 
zugedeckt mitbraten. Wenn die Zwiebeln hellbraun 
und weich sind, die Knoblauch-Ingwerpaste dazu-
geben.

Für die Knoblauch-Ingwer-Paste nehmen Sie zu glei-
chen Teilen Knoblauch und Ingwer, schälen beides und 
würfeln es grob. Danach mit etwas Kurkuma im Mixer pü-
rieren bis eine feine Paste entsteht. Diese hält sich gut ver-
schlossen im Kühlschrank einige Wochen.

• Dann Kartoffelwürfel dazugeben und 5-10 Minuten 
bei mittlerer Hitze braten.

• Am Ende kommen die Tomaten dazu. Auch einige 
Minuten mitbraten.

• Dann alle Gewürze bis auf das Salz zufügen.
• Kurz durchkochen und mit 5 1/2 Tassen Wasser ab-

löschen. Aufkochen lassen und 3 TL Salz sowie den 
abgeschütteten Reis dazugeben.

• Abgedeckt solange kochen lassen, bis keine Flüssig-
keit mehr im Topf und der Reis gar ist. Nach 5 Minu-
ten 1x gut umrühren.

Viel Spaß beim Nachkochen und guten Appetit wünscht 
Ihnen

P. Ranjith

Zutaten

• 2 mittlere Zwiebeln
• 2 EL Ghee oder Öl
• etwas Zimtrinde oder Zimtstange
• 2 große Kardamomkapseln
• 1 Sternanis
• 2-3 Nelken
• 1-2 Lorbeerblätter
• 2 Tomaten
• 2 kleine Kartoffeln
• 2 TL Knoblauch-Ingwer-Paste
• 3 Tassen Basmatireis
• 1 TL Kurkuma
• ½ TL Chili
• 3 TL Salz
• etwas Koriander gemahlen
• etwas Pfeffer gemahlen

Lieblingsgerichte des Seelsorgeteams
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Fragen an … Diakon Oschmann
In jeder Ausgabe be-

kommt jemand anderes 
aus dem Seelsorgebe-
reich den Fragenkata-
log und füllt diesen aus.

Foto: Dröge

Was ist das Beste an ihrem Beruf?
Ich darf fast den ganzen Tag sinnvolle Sachen 

machen, die mir in den allermeisten Fällen auch 
noch Spaß machen oder mich erfüllen.

Welcher Rat war für Ihre berufliche Laufbahn 
besonders wichtig?

„Das dauert eine ganze Weile, bis du dich an 
den Takt in Kirche gewöhnt hast.“ (Stimmt, die Wei-
le ist immer noch dran). Bei der besonderen Auf-
tragslage im Kölner Norden fällt mir Geduld recht 
schwer.

Was haben Sie erst vor kurzem entdeckt?
Die kürzeste Fahrradstrecke vom Taborplatz 

nach St. Johann Baptist (20 Minuten) und die Tat-
sache, dass ich eben Vieles leider noch nicht vor 
Kurzem entdeckt habe.

Welcher Illusion geben Sie sich gerne hin?
Etwa im vierten Jahr meines Hierseins hatte ich 

einen Traum. In dem Traum war ich unterwegs zur 
Geflüchtetenunterkunft, aber die Tür war zu und 
am Zaun hing ein Zettel in DIN A4, kariert – quer in 
einer Klarsichthülle, auf dem stand „Wir sind wieder 
zu Hause. Alles ist wieder gut!“ – das wäre genial, 
oder?

Was empfinden Sie als Glück?
Wenn ich mit Kindern die Welt entdecken darf, 

wenn ich mit jedem neuen Kind verstehen darf, 
dass Gott seine Schöpfung noch lange nicht aufge-
geben hat; wenn es Menschen gibt, die mich Papa 
und Opa nennen.

Was ist des Guten zu viel?
Eigentlich alles, was die kölsche Beschreibung 

„Jedöns“ aushält: Gefühlte Überlastung, den eige-
nen Dreck nicht wegmachen zu wollen, Sein-Wol-
len, Faulheit, … so Sachen eben.

Welche Hoffnungen haben Sie aufgegeben?
Keine einzige!

Wie gehen Sie mit Durststrecken um?
Möglichst bald trinken – durchhalten – aber 

möglichst bald trinken.

Wovon lassen Sie sich inspirieren?
Hauptsächlich vom Leben selbst, denn die Welt 

ist bunt – wir müssen nur hinschauen.



Worüber haben Sie zuletzt gestaunt?
Staunen hat ja grundsätzlich zwei Richtungen auf 

einer Skala von „dramatisch dämlich“ bis „unglaub-
lich super“. Zum ersten gehört die aktuelle Berichter-
stattung eines (bisher) renommierten Fernsehsen-
ders, der sich vollkommen wissensfrei darüber auf-
regt, dass auch Lebensmittelausgaben manchmal 
eine Pause brauchen. Zur anderen Seite gehört z. B. 
wie herzlich wir als Pastoralteam bei den Schulen 
angenommen werden.

Wo werden Sie schwach?
(Wir sollten an dieser Stelle ein schönes Bild zei-

gen – oder Werbung – oder einfach zur nächsten 
Frage übergehen – BITTE!!!)

Worüber können Sie lachen?
Über alles und jeden, und gerne auch über mich 

selbst. Wichtig ist nur, dass wir nicht auslachen, son-
dern über etwas lachen – und das wir es tun – täg-
lich, am besten sogar alltäglich.

Was gehört für Sie zu einem gelungenen Tag?
Wenn der Alltag sich angestrengt hat, ein guter 

und normaler Alltag zu sein, mit allem, was dazuge-
hört. Und abends bin ich zu Hause bei meiner Frau 
und wir warten getrost auf morgen.

Was antworten Sie Schwarzmalern?
Das kommt darauf an, was sie fragen, denn in 

der Regel werden Dinge verständlich, die Men-
schen sagen, wenn man etwas von ihrer Ge-
schichte weiß.

Ist Optimismus Pflicht?
Nein, aber extrem hilfreich.

Geboren Weihnachten 1967 bei -15°C und 
einem halben Meter Schnee. Insofern finde 
ich Sommer über 25°C ziemlich anstrengend.

 KiTa – nein, Schule – ja, dann Mitarbeit im 
Kölner Katastrophenschutz und Rettungs-
dienst, Industriekaufmann, Mitarbeiter im Ser-
vice bei einem großen Elektrokonzern, dann 
Projektierung und Vertrieb. 

Ehemann, Vater, Opa (alles drei mit Lei-
denschaft) Weihejahrgang 2010 zum ständi-
gen Diakon und seit 2013 im Kölner Norden. 
Hobbies: Alles was ich kreativ mit den Händen 
machen kann. Alles Weitere gerne im persön-
lichen Gespräch. :)

Kurzvita
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In der zweiten Folge dieser Serie über Bestand-
teile des Gemeindelebens geht es heute um die 
verschiedenen Funktionen im Seelsorgeteam. 

Ziemlich einfach ist es noch mit dem „Chef der 
Truppe“, das heißt dem leitenden Pfarrer. Bei uns 
im Seelsorgeteam hat diese Aufgabe Pastor Tho-
mas Wolff inne. Er ist damit zugleich auch der Per-
sonalchef der kirchlichen Angestellten im Sen-
dungsraum (Pfarrvikare, Kaplan, Pastoral- und Ge-
meindereferenten, Küster und Kirchenmusiker, 
Pastoralbüros, Kitas und Familienzentren). Außer-
dem verantwortet er insbesondere auch die Arbeit 
der Gremien (Kirchenvorstände/Kirchengemeinde-
verband und Pfarrgemeinderäte). In letzter Verant-
wortung hält er aber ‚den Kopf hin’ auch für alles 
andere, was im Sendungsraum Kölner Norden 
passiert.

Dann haben wir die Pfarrvikare. Das sind eben-
falls Priester, die aber nicht die Verantwortung des 
leitenden Pfarrers haben, sondern sich um die lau-
fende Gemeindearbeit kümmern und dabei insbe-
sondere um Gottesdienste, Kasualien (Taufen, 
Hochzeiten, Beerdigungen) und andere Liturgiefor-
men. Bei uns sind das: Edward Balagon, Pater 
Ranjith und Pater Sahaya Dhas. Ein Kaplan ist üb-
rigens ein Priester auf seiner ersten oder zweiten 
Stelle. Bei uns im Team ist das Kaplan Tomasz Wo-
jciechowski, der hier seine zweite Stelle nach sei-
ner Priesterweihe übernommen hat. 

Geweihte Seelsorger sind auch die Diakone. 
Das können zum einen angehende Priester sein, 
die ein Jahr vor ihrer Priesterweihe zum Diakon ge-
weiht werden. Und zum zweiten gibt es - mit den 
gleichen Aufgaben - die ständigen Diakone, die 
nach dem zweiten Vatikanischen Konzil wieder ein-
geführt wurden und auch (mit bestimmten Regula-
rien) verheiratet sein können. Das Diakonat ist die 

erste Stufe des Weihesakramentes (die zweite ist 
das Priester-, die dritte das Bischofsamt). Bei den 
ständigen Diakonen wird nochmal unterschieden 
zwischen hauptamtlichen Diakonen und Diakonen 
mit Zivilberuf.

Zu ihren Aufgaben gehören unter anderem die 
Assistenz im Gottesdienst, den sie zusammen mit 
einem Priester feiern; dabei können sie auch predi-
gen und das Evangelium verkünden. Eigenständig 
spenden sie das Taufsakrament, beerdigen und fei-
ern Wortgottesdienste. Sie spenden jedoch nicht 
das Sakramente der Buße (Beichte) und der Kran-
kensalbung; das bleibt Priestern vorbehalten. In 
der Liturgie tragen die Diakone meistens eine Dia-
konenstola über der Albe; manchmal sieht man 
auch spezielle Diakonengewänder (Dalmatik). Ne-
ben Religionsunterricht und Katechesen wählen 
sich Diakone oft einen Schwerpunkt, wo sie den 
Menschen am Rande der Gesellschaft, Kranken 
oder Benachteiligten besonders nahe sein können. 
Bei uns im Sendungsraum haben wir zwei ständi-
ge, hauptberufliche Diakone im Team: Andreas 
Garstka und Michael Oschmann. 

Zu den nicht-geweihten Seelsorgern gehören 
die Gemeinde- und Pastoralreferenten und -re-
ferentinnen. Voraussetzung für diese Berufe ist 
ebenfalls eine theologisch-pastorale Ausbildung. 
Auf den Fachhochschulabschluss bei Gemeindere-
ferenten bzw. den Universitätsabschluss bei Pasto-
ralreferenten folgt noch eine kirchliche, meist inner-
diözesane Ausbildung. Der Aufgabenschwerpunkt 
liegt in der Unterstützung des Pfarrers und beinhal-
tet alle seelsorglichen Bereiche außer der Spen-
dung der Sakramente. Dazu gehören unter ande-
rem die Sakramentenkatechese,  Religionsunter-
richt,  Begleitung der Gruppierungen in den Ge-
meinden von der Jugendarbeit bis zu Seniorenkrei-
sen, Erwachsenenbildung, Wortgottesdiensten und 

„Was ist …?“ - Funktionen im Seelsorgeteam
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Veränderungen im Seelsorgeteam Sendungsraum Kölner Norden:

Pater Francis Kaviyil hat das Seelsorgeteam zum 31.07.2023 auf persönlichen Wunsch verlassen.
Er ist nun seit dem 1.8.2023 Pfarrvikar in Lohmar im Erzbistum Köln.

Daniela Karydis-Fatnassi verstärkt das Seelsorgeteam seit dem 1.9.2023 als Gemeindeassistentin.

Andachten, das Leiten von Beerdigungsfeiern, 
Öffentlichkeitsarbeit und Mitgliedschaft in Gremien. 
Bei uns im Seelsorgeteam ist Angela Mitschke-
Burk als Gemeindereferentin engagiert im Einsatz. 
Seit dem 1. September 2023 bekommt sie Verstär-
kung durch Daniela Karydis-Fatnassi als Gemein-
deassistentin; sie ist noch in der Ausbildung zur 
Gemeindereferentin und derzeit in einer Art Refe-
rendariat. 

Als weitere Funktion im Seelsorgeteam gibt es 
noch den Subsidiar. Er ist ebenfalls ein Geistlicher 
(Priester oder Diakon), der die Seelsorge in einer 
Gemeinde unterstützt. Er ist meist hauptamtlich in 
anderen Aufgaben tätig oder befindet sich bereits 
im Ruhestand. Er übernimmt oft liturgische Aufga-
ben in Abstimmung mit dem zuständigen Pfarrer. 
Unser Subsidiar hier ist der Priester Prof. Dr. Tobi-
as Häner. Er ist hauptamtlich Prorektor und Inhaber 

des Lehrstuhls für „Einleitung und Exegese des Al-
ten Testaments und Dialog mit den Kulturen des 
Vorderen Orients“ an der Hochschule für Katholi-
sche Theologie in Köln. 

Kirsten Gerwens

Typisches Outfit (von links): Priestergewand, Albe 
Gemeindereferentin, Albe mit Diakonenstola

Foto: Gerwens

Foto: Peter Weidemann, in: Pfarrbriefservice.de
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Gewöhn dich an anders - Leben mit Demenz
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Foto: Ronald Pfaff, in: Pfarrbriefservice.de

Menschen, die eine Demenzdiagnose bekom-
men, sehen sich einer Vielzahl herausfordernder 
Aufgaben gegenübergestellt. Sie wissen nicht, wie 
die Erkrankung verlaufen wird, und müssen sich 
daran gewöhnen, dass viele selbstverständliche 
Dinge in ihrem Leben anders werden. Und auch für 
die Zu- und Angehörigen bedeutet ein solcher Be-
fund, dass sich einiges verändern wird. Viele Men-
schen berichten, dass sie gemischten Gefühlen ge-
genüber stehen: Trauer, Wut, Angst, Scham - aber 
auch Dankbarkeit und Freude, wenn sich intensiv 
mit der gemeinsamen Lebensgeschichte und schö-
nen Erinnerungen auseinandergesetzt wird. 

Das Voranschreiten der Erkrankung und wie die 
nahe Zukunft aussehen wird, bleibt ungewiss. Es 
entsteht Angst, alltägliche Fähigkeiten und Ge-
meinsamkeiten zu verlieren, und dass alles anders 
wird. Viele Personen laufen Gefahr, sich aus 
Scham oder Angst zu isolieren und den Anschluss 
zu verlieren. Menschen mit Demenz brauchen im 
Laufe der Erkrankung immer mehr Zuwendung, 
Zeit und Unterstützung von den pflegenden Ange-
hörigen und verbundenen Menschen in ihrer Um-
gebung. Auch das ist eine Umstellung und erfordert 
neben viel Feingefühl, Geduld und Kraft auch Wis-
sen über die Erkrankung und mögliche Hilfsange-
bote sowie die Fähigkeit, Unterstützung von außen 
anzunehmen. Vieles ändert sich und die Ungewiss-
heiten scheinen zu überwiegen - die Besonderhei-
ten  der  Krankheit  machen  langfristiges  Planen

kaum möglich - wie soll man sich an so viele Ände-
rungen gewöhnen? Es lohnt sich an dieser Stelle, 
einen Blick darauf zu werfen, was sich nicht ändert:
Personen mit Demenz haben weiterhin das Bedürf-
nis danach, von geliebten Menschen umgeben zu 
sein und sehnen sich nach gegenseitigem Vertrau-
en, Anerkennung, Liebe und nach Zuversicht. Es 
liegt an ihren Mitmenschen, ob sie verstanden wer-
den, denn dies alles mag sich bei einem Menschen 
mit Demenz auf den ersten Blick anders äußern. 
Sie beherrschen (auch nachdem vielleicht verbale 
Sprache weniger benutzt wird) die Sprache des 
Herzens wie sonst niemand und haben einen tiefen 
Wunsch nach sozialer Anbindung und sinnstiften-
der Tätigkeit. Gewöhn’ dich an anders - und ver-
giss nicht, dass das Wesentliche bleibt und Kraft 
geben kann.

Sie möchten sich ehrenamtlich engagieren oder 
sind am häuslichen Unterstützungsdienst interes-
siert? Melden Sie sich bei Fragen unter: 
Telefon 0221 - 5733-209,
E-Mail baustein@awo-koeln.de,
www.demenznetz-koelnernorden.de

Mara Schulze

BAUSTEIN ist ein niederschwelliges Unterstüt-
zungsangebot des AWO Kreisverbandes e.V. und 
wird gefördert von der Stadt Köln. Geschulte und 
ehrenamtliche Helfer*innen verbringen stunden-
weise Zeit mit den Menschen mit Demenz, so-
dass die Angehörigen etwas für sich tun können 
und entlastet werden. BAUSTEIN ist auch Teil des 
Demenznetzes Kölner Norden.
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Hoffnung wächst in mir …
seit ich spüre, dass ich leiden kann,

ohne daran zu zerbrechen …
seit ich nicht mehr wegschauen muss, 
wenn ich Trauriges und Schwaches in mir entdecke,
sondern annehmen kann, dass ich das bin …
seit ich die Kraft in mir zulasse,
die sich oft in Wut äußert,
aber auch schon im Vertrauen zum Leben …
seit ich erfahren habe,
dass ich nicht große Pläne machen muss, 

sondern einfach hinhören
und spüren, was jetzt ist …

seit ich Gott nicht mehr außen suche,
sondern in mir, in meinem Herzen …

seit ich entdecke, wie viele mit mir auf dem Weg sind.

(Christa Straub, aus: Missio Segenswünsche 2008)

Das Gute bewahren - Friedensgruß

Krankengruß

Während der Corona-Zeit war einiges in unse-
ren Gottesdiensten nicht mehr möglich, anderes 
gab es in veränderter Form - wie zum Beispiel den 
Friedensgruß. Der Friedensgruß im zweiten Teil 
einer Eucharistiefeier knüpft an die Worte Jesu an 
seine Jünger an: „Frieden hinterlasse ich euch, 
meinen Frieden gebe ich euch“ (Joh 14, 27). Dabei 
geht es um den Frieden und die Einheit der ver-
sammelten Gemeinde, aber der Blick weitet sich 
auch auf die ganze Erde und die ganze Mensch-
heitsfamilie. Mit dem Friedensgruß in der Messe 
soll dieser Wille zur Einheit und zur Versöhnung 
zum Ausdruck gebracht werden.

Vor Corona gab man dann zum Friedensgruß in 
der Messe (meistens jedenfalls) seinen umsitzen-
den Nachbarn die Hand. Seit Corona hat sich als 
Ersatz ein freundliches Lächeln, verbunden mit ei-
nem Kopfnicken, etabliert. Und dieser zugewandte 
Blickkontakt beschränkt sich meistens nicht nur auf 
seine direkten Sitznachbarn, sondern umfasst ei-
nen wesentlich größeren Kreis in der gesamten Kir-
che. Diese neue Herzlichkeit entspricht - zumindest 
nach meinem Empfinden - viel stärker der eigent-
lich gewünschten Einheit der versammelten Ge-
meinde. Und darum fände ich es schön, wenn wir 
diese mit Corona neu entwickelte Geste auch nach 
Abflauen der Pandemie beibehalten könnten …

Kirsten Gerwens
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Frauen in der Kirche
Sicherlich wird sich mancher von uns noch an 

den langjährigen Titel der Zeitschrift „Frau und Mut-
ter“ erinnern, die jeden Monat den Mitgliedern der 
kfd (katholische Frauengemeinschaft Deutsch-
lands) ins Haus flatterte.

Dieser Titel sagte viel über die Bedeutung der 
kfd und den Schwerpunkt der Interessen ihrer Mit-
glieder aus: Der Ort der Frauen war die Familie, 
eine geschickte Haushaltsführung und vor allem 
die Sorge für ihre Kinder und deren Erziehung. Wo 
traf man sich in dieser Zeit gerne mit Gleichgesinn-
ten? – In der katholischen Kirchengemeinde vor 
Ort! So entwickelte sich über die eigene Familie 
hinaus ein zusätzlicher Treff- und Einsatzort für die 
Frauen. Mit großer Selbstverständlichkeit enga-
gierte man sich bei der Gestaltung von Festen der 
Gemeinde. Dort war dann die Möglichkeit für ein 
Treffen mit lieben Bekannten und noch Unbekann-
ten mit einem guten Tässchen Kaffee und einem 
exklusiven Kuchenangebot. Häufig wurden auch 
Basare vor oder während der Adventszeit ausge-
richtet, auf denen wunderschöne, zum Teil sehr 
kostbare und geschmackvoll selbstgestaltete Arti-
kel angeboten wurden. Mit dem Erlös dieser Basa-

re  wurden häufig wichtige soziale Projekte im In- 
oder Ausland unterstützt. Nicht zu vergessen sei 
aber auch das große karnevalistische Engagement 
vor allem im Kölner Raum und im Rheinland. 

Das alles förderte den guten und wichtigen Zu-
sammenhalt in den örtlichen Pfarrgemeinden und 
war ein tragendes Element des Pfarrlebens. Nicht 
zu vergessen ist dabei aber besonders, dass die 
kfd Frauen über all die Jahre trotz vieler Aktivitäten 
das regelmäßige Beten in und mit der Gemeinde 
nicht vergaßen: dazu gehörten immer regelmäßige 
Frauenmessen, die Rosenkranzandachten im Ok-
tober und die Maiandachten im Mai. Die kfd war 
eine tragende Säule des Gebetslebens in unseren 
Kirchengemeinden. Diese und viele andere Aktivi-
täten zogen immer auch neue Mitglieder an. Vor al-
lem aber wurde die Mitgliedschaft häufig von den 
Müttern auf die Töchter vererbt. So entstand eine 
lange lebendige Tradition. Auf diese Weise entwi-
ckelte sich die kfd im Laufe der Jahre  zum größten 
Frauenverband Deutschlands.

Wir alle erleben, dass in unserer heutigen Zeit 
viele alte liebgewordene und wertvolle Traditionen 
wegbrechen und wir auch in der kfd eine „Zeiten-
wende“ erleben. Diese wird den Mitgliedern ganz 
deutlich vor Augen geführt durch den neuen Titel 
der Zeitschrift: „Junia“. Wer und was verbirgt sich 
hinter diesem Titel?

Seit Januar 2021 erscheint die Mitgliederzeitung 
„Junia“ als Nachfolgerin der über 100 jährigen Ge-
schichte von „Frau und Mutter“. Die Zeitschrift er-
scheint für kfd Mitglieder sechs Mal im Jahr. Sie 
trägt jetzt den Namen Junia. Dieser wurde ganz be-
wusst gewählt. Junia war eine anerkannte Frau in 
der frühen Kirche. Paulus erwähnt sie in seinem 
Römerbrief (Röm16.7) und nennt sie da schon Mit-
glied der Apostel: „Grüßt Andronikus und Junia, die 

Kfd-Mitgliederzeitschrift: Aus „Frau und Mutter“ wird „Junia“
Quelle: www.kfd-bundesverband.de
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kfd St. Martinus 
Köln-Esch/Pesch/Auweiler

Ansprechpartnerin:
Irene Stern

kfd St. Amandus
Köln-Rheinkassel

Ansprechpartnerin:
Sabine Hinsen

� über  Pfarrbüro Worringen
     0221 - 12 61 40 00

kfd Christi Verklärung
Köln-Heimersdorf

Ansprechpartnerin:
Andrea Sperlich

kfd St. Brictius
Köln-Merkenich

Ansprechpartnerin:
Birgit Peters

� 0221 - 590 77 45
    E-Mail:  kfd-esch@k-k-n.de

� über Pfarrbüro Chorweiler
     0221 - 700 85 05

zu meinem Volk gehören und mit mir zusammen im 
Gefängnis waren. Sie ragen heraus aus den Apo-
steln und haben sich schon vor mir zu Christus be-
kannt.“ Dieser Name für die Mitgliederzeitung wur-
de ganz bewusst gewählt, weil er auf die Bedeu-
tung und die veränderte Rolle der Frauen in unse-
rem Land und in der Kirche hinweisen kann und 
will. Junia steht gleichberechtigt in der Reihe der 
Apostel als Apostelin. Der Name Junia ist also alt 
und klingt doch ganz neu und ist zugleich sehr mo-
dern.

Frauen definieren sich in unserer Gesellschaft 
nicht mehr nur in ihrer Rolle als Mutter, sondern zu-
nehmend auch als Frau, die berufstätig ist und als 
vollwertiges Mitglied in allen Bereichen in unserer 
Gesellschaft und Politik wahrgenommen wird und 
weiter wahrgenommen werden muss.  

Wie steht es um die Anerkennung der Frau in 
unserer Kirche? Da muss sicher noch vieles ge-
schehen, bis sie als gleichberechtigt wahrgenom-
men wird. Das Bild des Einsatzes der kfd-Frauen in 
unseren Gemeinden, wie es lange Zeit ganz selbst-
verständlich wahrgenommen wurde, soll keines-
wegs gering geachtet werden. Es muss aber auch 
in das kirchliche Selbstverständnis hinein wirken. 
Schauen wir in den Gottesdienstbesuch in unseren 
Gemeinden, da wird doch sehr deutlich, wer zu den 
regelmäßigen Gottesdienstbesuchern noch ge-
hört?...! Ein alter Pfarrer sagte einmal: „Die beten-
den Frauen sind die Säulen der Gemeinde.“

Das alles soll bitte weiter bestehen, aber es ist 
das Anliegen der kfd, die Bedeutung der Frau in 
Kirche und Gesellschaft deutlicher, sichtbarer und 
unüberhörbar zu machen. Dafür braucht es eine 
starke Stimme, die über die einzelne Gemeinde  
hinaus vernehmbar ist. Die kfd mit ihrem Verband 
von rund 350.000 Mitgliedern will und soll diese 
wichtige Stimme in unseren Tagen sein. Die Vorsit-
zende des Verbandes und ihre Stellvertreterin sind 
beide Mitglied im Deutschen Bundestag. Dort und 
in den entsprechenden Ausschüssen werden sie 
gehört: zu allen Gesetzentwürfen, die z.B. Frauen, 
Familie, eine gleiche Bezahlung für Männer und 
Frauen … u.ä., betreffen.  Sie haben bei allen Ab-
stimmungen eine Stimme. Wie wichtig das ist, wur-
de gerade in der letzten Zeit sehr deutlich, als es 
um ein Gesetz ging, dass den begleiteten Suizid 
regeln muss. Wer es ein wenig verfolgen konnte, 
hat vielleicht mitbekommen, dass keiner der vorge-
legten Gesetzentwürfe die notwendige Mehrheit 
bekam. Wie wichtig ist es doch, Mitglied im starken 
Verband der kfd zu sein und zu wissen, dass unser 
christliches Menschenbild vor allem auch am An-
fang und Ende des Lebens nicht verloren geht.

Darum: Bleiben oder werden Sie Mitglied des 
starken Verbandes kfd, denn nur eine mitglieder- 
starke Gruppe kann dafür Sorge tragen, dass die 
Stimme der christlichen Frauen in unserer Gesell-
schaft und unserer Kirche gehört wird und nicht un-
tergeht. Ist das nicht 3,33 Euro im Monat wert?

Zita Frede

� über Pfarrbüro Chorweiler
     0221 - 700 85 05



„Maria stand auf und machte sich eilig auf den 
Weg“ – unter diesem Motto fand der 37. Weltju-
gendtag in Lissabon statt. Zahlreiche Jugendliche 
taten es Maria gleich und machten sich ebenfalls 
auf den Weg, um den 37. Weltjugendtag in Portu-
gal miterleben zu können. Unter anderem 114 Ju-
gendliche aus dem polnischen Lodz, die am 31. 
Juli für eine Nacht in unserem Sendungsraum un-
tergebracht wurden.

Bei strömendem Regen wurde bereits bei der 
Ankunft gebetet, gesungen und getanzt. Zuvor be-
grüßten Pfarrvikar Edward Balagon und Pater 
Machado, Erzbischof aus dem Bistum Bangalore in 
Südindien, der gerade zu Besuch bei unseren 
Franziskaner-Patres war, die polnischen Pilger. 

Die sprachliche Barriere war schnell überwun-
den und es herrschte ein reger Austausch in ver-
schiedenen Sprachen und mit zahlreichen Gesten, 
erzählte Bettina Müller, die die Aufnahme der Gäs-
te mit Monika Wächter in Chorweiler koordinierte. 
Sie beschrieb die Zeit mit den Gästen als „immer 
größer werdendes Glücksgefühl“, welches das 
ganze Helfer-Team mit Euphorie, Liebe und Dank-
barkeit ansteckte.  Schuld daran sei auch die 
Freundlichkeit, die die jungen Menschen und ihre 

Begleiter ausstrahlten. „Die nehmen da was auf 
sich, um für ihren Glauben einzustehen, ihn zu be-
zeugen und zu leben.“, sagte sie nach der Abreise 
der Gäste am Dienstagmorgen beeindruckt. 

Zuvor stärkten sich die Gäste bei einem Früh-
stück und einer gemeinsamen Eucharistiefeier für 
die weitere Reise. Ebenso fröhlich und dankbar 
blickt Tatjana Halmy auf die kurze, aber schöne 
Zeit mit den polnischen Pilgern zurück. Sie organi-
sierte mit Claudia Müller-Brüggen die Aufnahme im 
Kölner Norden. „Gemeinschaft, Gastfreundschaft, 
Höflichkeit, gemeinsames Singen, Spontanität und 
viele schöne bunte Wörter fallen uns ein, wenn wir 
an unsere Gäste aus Polen denken.“, sagte die Ko-
ordinatorin. Sie war nicht nur von der Aufnahmebe-
reitschaft der Gemeinden begeistert, sondern auch 
von den Begegnungen mit den Jugendlichen und 
die dadurch geschaffene Gemeinschaft. Mit den 
Worten „Jesus verbindet – wir verbinden“, fasste 
sie das Erlebnis zusammen.  

Weltjugendtag 2023 - im Kölner Norden …
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Jugendliche aus Lodz in Chorweiler    Foto: Wojciechowski

Bild: W
YD Foundation, in Pfarrbriefservice.de
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Während die polnischen Pilger Station in Köln 
machten, waren elf Pilger aus unserem Sendungs-
raum bereits einige Tage  unterwegs. Sie  machten 
sich schon am 23. Juli auf den Weg nach Lissabon. 
Gemeinsam mit Pater Ranjith und Kaplan Tomasz 
begann eine lange Busreise bis nach Lourdes, dem 
bekanntesten Wallfahrtsort Frankreichs. „Trotz des 
Regens und der Einfachheit der Unterkunft – wir 
haben in einem Theater mit mehr als 600 Pilgern 
übernachtet – behielt die Gruppe die muntere Stim-
mung.“, sagte Kaplan Tomasz.

Durch Spanien ging es bis nach Aveiro, dort fei-
erte die Gruppe die Tage der Begegnung. Zudem 
blieb Zeit für ein paar Stunden Erholung am Strand. 
Aufgenommen wurden die Kölner Pilger bei Gast-
familien in der Pfarrei in Valmaior, die rund 30 Mi-
nuten von Aveiro entfernt liegt. „Das, was wir da er-
fahren konnten, überstieg völlig unsere Erwartung-

en. Alle fanden Unterkunft bei Gastfamilien, die 
großzügig die Türen ihrer Häuser aufgemacht ha-
ben“, resümierte der Kaplan und freute sich über 
das liebevoll und abwechslungsreich gestaltete 
Programm. 

Ebenso abwechslungsreich war auch das Pro-
gramm in Lissabon, das am Dienstag, 1. August, 
offiziell begann. Höhepunkte des Programms: die 
Vigil am Samstag und die Abschlussmesse am 
Sonntag auf einem großen Feld mit dem Papst. Die 
Vigil wurde durch Tanz, Musik und Drohnenshow 
zu einem stimmungsvollen Event, ehe die rund 1,5 
Millionen Jugendlichen unter freiem Himmel über-
nachteten. In der Abschlussmesse am Sonntag er-
mutigte Papst Franziskus die Pilger, keine Angst zu 
haben, um den Traum von einer guten Zukunft an-
zugehen. Außerdem wurde der nächste Weltju-
gendtagsort bekannt gegeben. 2027 werden dem-
nach zahlreiche Jugendliche nach Seoul pilgern.
„Nicht ohne uns…“, kündigte Kaplan Tomasz be-
reits jetzt an.

Tomasz Wojciechowski

… und in Lissabon

Bei der Vigil mit Papst Franziskus        Foto: Wojciechowski
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Papst Franziskus 



Ministrantentag in Altenberg
Am  17. Juni 2023 trafen sich gegen 8 Uhr sie-

ben Escher Messdiener, die mit nach Altenberg 
kommen wollten, auf dem Kirchhof. Von dort haben 
uns Eltern nach Chorweiler gefahren, wo wir weite-
re Messdiener aus dem KKN und dem Sendungs-
raum sowie Pater Ranjith trafen. Kurze Zeit später 
wurden wir von einem Bus abgeholt, der uns ge-
meinsam mit Messdienern aus zwei anderen Ge-
meinden nach Altenberg brachte. 

Nach dem Gruppenfoto bekamen wir einen Plan, 
auf dem zu sehen war, welche Workshops angebo-
ten werden, und wo sie stattfinden sollten. Es gab 
ungefähr 50 verschiedene Workshops, z.B. Escape 
Rooms, Trommeln, Taschen bedrucken, einen Nin-
ja Parcours, Bubble Soccer, Weihrauchtasting und 
noch vieles mehr. Für jeden war etwas dabei. Wir 
durften uns in Gruppen aufteilen und uns zwei Stun-
den frei über das Gelände bewegen. Um 12.30 Uhr 
trafen sich alle Messdiener aus dem KKN zum Mit-
tagessen. Zur großen Überraschung gab es Penne 
mit Tomatensoße. 

Nach dieser Stärkung hatten wir Zeit, weitere 
Workshops zu besuchen. Wir besuchten beispiels-
weise ein Improvisationstheater und hatten dabei 
sehr viel Spaß! Gegen 15.30 Uhr traf sich unsere 

gesamte Gruppe aus dem Sendungsraum erneut 
und  versammelte sich vor der Bühne, da um 16 
Uhr der Open-Air-Gottesdienst als Abschluss des 
Tages mit den ungefähr 1.200 teilnehmenden 
Messdienerinnen und Messdienern beginnen soll-
te. Da es sehr heiß war, sicherten wir uns weiter 
hinten einen Schattenplatz für die Messe. 

Nach der Messe kamen nach und nach die Bus-
se, die uns nach Hause bringen sollten. Unser Bus 
kam leider als letzter, sodass wir ungefähr noch 
1,5 Stunden warten mussten, was viele aus unse-
rem Bus ziemlich genervt hat. Wir alle waren er-
schöpft und hungrig. Dies war auch bei der Rück-
fahrt zu merken, die wesentlich ruhiger als die Hin-
fahrt war, bei der eine andere Gruppe noch sehr 
laut gesungen und Stimmung gemacht hatte. Ge-
gen 20 Uhr kamen wir dann endlich erschöpft, 
aber zufrieden, zu Hause an. Alles in allem hat uns 
der Ministrantentag in Altenberg sehr gut gefallen 
und wir freuen uns schon auf den nächsten, der 
leider erst wieder in drei Jahren stattfindet. Viel-
leicht haben wir bis dahin ja auch viele neue Mess-
dienerinnen und Messdiener, die mitfahren wollen. 

Sarah Stiels und Nina Höhlschen

Die gesamte Gruppe aus dem Sendungsraum vor dem Altenberger Dom
Foto: Nina Höhlschen


























































